
V or einem J ahr gab es 
einige Handwerksarbei­

len in meiner Praxis zu 
erledigen. Der Schreiner, der zu 
uns kam, war das Urbild eines 
braven Menschen. Er machte 
einen sehr soliden Eindruck 
und die Arbeil ging ihm schneil 
und sauber von der Hand. Er 
war ein äherer Mann, bes1immc 
ilber fünftig. Die leich1e Alko­
holrahne, die ihn umwchle, re­
gistrierte ich nur nebenbei. 

Aufmerksam auf ihn wurde 
ich erst in der Minagspause, als 
ich auf einen Anruf wanen 
mußle und wir beide allein in 
der Praxis waren. Er machte 
seine Brotzei1 und ich setzte 
mich zu ihm. 

Der Mann schnicr sein Brot in 

handliche Stücke, dazu die 
Wurst. Er nahm einen tiefen 
Schluck. Dann sag1e er plö1z­
lich völlig unvermiuelt in eine 
Gesprächspause hinein: .Die 
Welt wird sich bald in ei.nem 
Krieg befinden, wenn ich nich1 
rechtzeitig eingreife!" 

"\Vie bitte?" Ich bin nicht 
leicht zu verblüffen. Aber Josef 
E. hatte es geschafft. 

Er nickte .gelassen: .Ja, ich 
bin beauftragt, die Welt vor 
dem Un1ergang w reuen. Das 
weiß ich schon seit langer Zeil." 
Und dann erzählte er mir seine 
Geschichte. 

Erhard Freitag Durch vorsichtiges Fragen er­
fuhr ich al lmählich, was ihn be­
wegte: 

Vor gu1 zehn Jahren war es 
das erslemal .ober ihn gekom­
mcnM. Plötl.licb sah s.ich Josef 
E. damals geradezu gezwungen, 
einen S1if1 zu nehmen und eilig 
hingekri1zelte Zeilen zu Papier 
zu bringen. In diesen Minuten, 
so sag1e er, wußte er nicht, was 
er schrieb. Erst als er es wenig 

4. Folge 

spä1er in Ruhe las, deu1ete er 
die .Botschaft", die aus seinem 
Innersten kam, als \Vcisungen 
von einer .hohen 1'1ach1". Die­
se l\llacht haue ihn als „Werk­
zeug" ausersehen, .die Weh zu 
retteJ1". 

tvlan nennt daJ> .. aulomati­
schcs Schreiben". Es is1 eine 
automatische Handlung in 
Trance. Der Belroffene kann 
sich dabei ganz normal ruhlen, 

Häufig reichen seelische De· 
lekte, die sich nicht selten 
auch als körperliche Gebre· 
chen manifestieren, weit In 
unsere Vergangenheit zurück. 
Was uns als Kindem kaum be· 
wußt wurde, prägt J ahrzehnte 
später unsere Persönllchkell. 
So muß Erhard Freitag seine 
Patienten In Hypnose oll In 
frühe Entwicklungss tadlen 
zurücklühren, um sie von psy· 
chischen und physischen Lei· 
~en heilen zu könne 

Ich muß dazu bemerken: Jo­
sef E. halte z.u diesem Zei1-
punk1 ganz bestin1m1 keine Ah­
nung von meinem Beruf. Das 
interessierte ihn (lberhaup1 
nich1. Er war ganz einfach ge­
sprächig. Er wollte von mir 
auch gar nichr „geheilt" wer­
den. Denn für ihn srand gar 
nichl z.ur Deba11e, ob sein Gei­
steszus1and vielleicht gestört 
sein könnte. 

\ 

wenn auch erfüll! von der Be­
so11derhei1 seines Geschicks. 

Der Fall in1eressiene mich. 
Ich wollte den Auslöser filr die­
ses Schreiben finden und fragte 
Herrn E., ob er sich für eine 
Hypnose zur Verfügung stellen 
würde. Nachdem ich ihm aus­
einandergesetzt haue, daß Hyp­
nose etwas sehr Harmloses sei, 
erklärte er sich einverstanden. 

In der Hypnose führte ich ihn 

in seine Kindheit zurück. Und 
da fing er zu klagen an: .Der 
Vater schimpf! mich wieder. Er 
sagt zu mir: ,Aus dir wird über­
haupt nichts im Leben. Du bis1 
wirk.lieh der letzte .Dreck! Faul 
und dum1n! •u 

Der Vater hat ihn, wie sich 
herausstellte, jahrelang auf die­
se Weise geschmähl. Dem Vater 
zum Trotz hatte Josef E. dann 
einen guten Beruf erlerm und 
auch eine Familie gegrOnde1. 
Aber sein Un1erbewußtsein hal­
te die täglichen Schmähungen 
des Vaters weder vergessen 
noch überwunden. Und Josef 
E. flüchtete sich in den Alko­
hol. Er trank Unmengen. 
Durch diesen Mißbrauch kam 
es allmählich zu einer vermin­
derten Leis1ungsfähigkei1 des 
Hirns. Der Logiksektor wur<~ 
so stark beeinträch1igt. daß Ha­
luzina1ioncn - die sich bei E. 
durch diese gcheimnisvoUen 
„Botschaften" ausdruckten -
nicht mehr ausgeschalte! wer­
den konnten . Große Minder­
wcrtigkei1skomplexe führen im­
mer dazu, daß es in anderen Be­
reichen der Persönlichkei1 zu ei­
ner entsprechenden Übersteue­
rung der Persönlichkeit 
kommt. Bei E. hieß das: Ich bin 
dazu geschaffen, die Welt zu 
reuen. 

Nach der .Bo1scnafl• haue 
sich E. von Frau und Kind ge­
trennt. Er wollte sich nur noch 
dem Auftrag widmen, die \Veit 
vor einem Krieg zu schützen. 
Seinen Beruf üble er nur noch 
so wei1 aus. als es für seinen Le­
bensunterhalt nötig war. Auch 
für sein Kind sorgte er nicha 
Mit ruhiger Selbstverständlic• 
kei1 sagte er: .Ich muß mich um 
so viele Millionen Menschen 
kümmern , da zähl! das eine 
Kind nich1!" 

Das war die Logik, die von 
seiner Warte aus durchaus ein-

leuchtete, denn er glaubte ja, 
was ihm durch au1oma1isches 
Schreiben gesagt wurde. Es war 
nicht so leich1, Herrn E. von 
der fixen Idee, die Welt verbes­
sern zu müssen, ab-zubringen. 
Als ich es geschafft hatte, da 
hatte Josef E. auch seine Ver· 
gangenheit bewälligt. Jetzt 
brauch1e er auch den Alkohol 
nicht mehr. -

Nächste Woche: 

Ein Mädchen sehnt sich 
nach dem Tod 



unrc, eine gute M eimmg von dir 
self)er zu ha/le11. Das bat gleich 
zwei Vorteile: Du bist weniger 
abhängig von der Jvleinung der 
anderen, aber die Meinung der 
anderen iiberdich wird auch zu­
gleich besser, denn sie empfan­
gen die Schwiugungen deines 
neuen Selbstbewußtseins und 
bilden für sie den Resonanzbo­
den. 

Ich erinnere 1nich an eine lustige 
Films7..ene mil dem Komiker 
Woody Allen. Seine Frau ver­
läßt ihn, und er ist deswegen 
völlig aufgelöst. Da sagt sie 
kühl zu ihm: „Nimm doch nicht 
immer alles so persönlich!" Na­
türlich ist diese Bemerkung im­
n1er ein Lacherfolg. denn wie 
sollte inan eine Trennung nicht 
persönlich nehmen. Aber so 
g.:i'd unrecht hatte seine Frau 
ni'C!ift': Sie war es, die ihn nicht 
mehr haben wollte, es war ihr 
„Problem". 

A ls Kinder sind wir nicht in 
der Lage. solche Unter· 
scbeidungen zu machen. 

\Vir können nicb.t begreifen, 
warum d ie Mutier keine liebe­
volle Mutler ist, wir können gar 
nicht anders, als diesen Um­
stand auf uns selbst zu beziehen, 
denn wir empfinden uns ganz 
selbstverständlich als den Mit· 
tclpunkt der \Veit. \Venn d ie 
Mutter nicht kommt, dann füh. 
len wir uns einsam, hilflos und 
nicht liebenswert, obwohl dieser 
Umstand fast nie „persönlich" 
zu nehmen ist. Kinder nehnien 
alles, was passiert oder gesagt 
witd, für bare Münze. Sie kön· 
n....:.~cht ironisch abstrahieren 
o<l!f' sich selbst nicht betroffen 
fühlen. 

Wenn du dich von der Meinung 
anderer so abhängig fühls t, 
spielst du noch Kind. Du hast 
noch nicht begriffen, daß es da 
nichts Objektives in der Bezie­
hung zwiscb.en Menschen gibt. 

Große Menscb.en". und das 
müssen nicht Genies sein, haben 
sich schon immer unabhängig 
von der Meinung anderer ge· 
mach l. Sie sind gegen den Strom 
geschwommen, haben die Mei· 
nung, die andere über sie hatten, 
nicht akzeptiert. Sie sind unbirr· 
bar ihrer e igenen inneren 
Stimn1e gefolgt, die ihnen etwas 
ganz anderes gesagt bat. Das, 
was alle denken, worauf sich 
alle einigen können, ist immer 
der größte gemeinsame Nenner 
einer Grup.r.e, und der ist in den 
meisten Fällen auf einer sehr 
tiefen geistigen Ebene angesie­
delt. Anpassung lohnt sich im­
mer nur für kurze Zeit. 


